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Analysen aus dem BiB

Martin Kohls (BAMF), Robert Naderi (BiB), Susanne Schmid (Hanns-Seidel-Stiftung)

Die Auswirkung wanderungsbezogener und sozioökonomischer Aspekte auf das 
generative Verhalten türkischer Migrantinnen in Deutschland

In der vorliegenden Analyse wird das generative 
Verhalten von türkischen Migrantinnen in Deutsch-
land mit Hilfe der „Repräsentativbefragung ausge-
wählter Migrantengruppen in Deutschland“ (RAM 
2006/2007) und des „Generations and Gender Sur-
vey“ (GGS) untersucht. Dabei wird den Fragen nach-
gegangen, wie sich wanderungsbezogene Aspekte im 
Zusammenhang mit sozioökonomischen Merkmalen 
auf Elternschaft, Zahl der geborenen Kinder und auf 
das Alter bei Familiengründung bzw. -erweiterung 
auswirken. Es zeigt sich, dass das generative Verhal-
ten von türkischstämmigen Migrantinnen einerseits 
erheblich von den Sozialisationserfahrungen im Her-
kunftsland geprägt ist. Andererseits sind Migrantin-
nen in Deutschland von Anpassungsprozessen an die 
Normen und Werte des „Niedrig-Fertilitäts-Landes“ 
Deutschland beeinfl usst.

Einleitung
Frauen migrieren zumeist im reproduktiven Alter, so dass 

sie sich im Zielland der Migration häufi g mit den dortigen 

Normen, Werten und Einstellungen hinsichtlich des genera-

tiven Verhaltens auseinandersetzen müssen. Es stellt sich 

zum einen die Frage, ob und in welchem Umfang die Gebur-

ten zugewanderter Frauen die Bevölkerung bzw. die Alters-

struktur des Aufnahmelandes beeinfl ussen (vgl. Dinkel 1990, 

Kohls 2007, 2008, Sobotka 2008). Zum anderen ist von be-

sonderem Interesse, ob und in welchem Ausmaß der Wan-

derungsvorgang selbst das generative Verhalten der Migran-

tinnen beeinfl usst. 

In Deutschland ist die absolute Zahl sowie der Anteil der 

ausländischen Bevölkerung an der Gesamtbevölkerung seit 

1961 nahezu kontinuierlich gestiegen. Zum Jahresende 2011 

waren ca. 6,93 Millionen Personen mit ausländischer Staats-

angehörigkeit in Deutschland gemeldet, was einem Anteil 

von ca. 8,5 % an der Gesamtbevölkerung entspricht (Sta-

tistisches Bundesamt 2012a). Ausländische Personen ma-

chen aktuell allerdings kaum mehr 50 % der gesamten Mi-

grantinnen und Migranten Deutschlands aus (BAMF 2012). 

Die Gruppe der Personen mit Migrationshintergrund1 stellt 

mit ca. 16,0 Millionen im Jahr 2011 bereits 19,5 % der Ge-

samtbevölkerung, davon 7,9 Mio. Frauen (Statistisches Bun-

desamt 2012b). Dieser Anteil wird zukünftig weiter steigen 

(Kohls 2012).

Generatives Verhalten von Migrantinnen – Erklärungs-
ansätze und Studien

In der gemeinsamen Betrachtung der demografi schen Pa-

rameter Fertilität und Migration ist von besonderem Inter-

esse, ob und in welchem Ausmaß der Wanderungsvorgang 

selbst das generative Verhalten der Migrantinnen beein-

fl usst, ob es von Traditionen und Normen des Herkunftslan-

des abweicht, ob diese Abweichungen vorübergehend oder 

dauerhaft sind und ob sie eine Angleichung an die Normen 

des Aufnahmelandes zeigen oder ein Beibehalten der im 

Herkunftsland üblichen Kinderzahl vorliegt. In der Lebens-

laufperspektive haben Ereignisse, wie die Zeitpunkte von 

Geburten, Eheschließung und Zuwanderung hierbei eine be-

sondere Bedeutung. 

Diese Fragen wurden in theoretischer Hinsicht bereits 

vielfach diskutiert, woraus die fünf am häufi gsten verwen-

deten Erklärungsansätze zum generativen Verhalten von Mi-

grantinnen abgeleitet wurden: Sozialisation, Selektion, Auf-

schub bzw. Stress, Familiengründung bzw. Interrelation und 

Anpassung (als Überblick vgl. Schmid/Kohls 2011).

Die größte Einzelgruppe innerhalb der Migrantenbevöl-

kerung stellen türkischstämmige Frauen dar, weshalb deren 

generatives Verhalten bereits öfter im Fokus stand. Türki-

sche Frauen weisen innerhalb der Migrantinnengruppen eine 

vergleichsweise hohe Fertilität auf, wobei deren TFR eben-

falls kontinuierlich zurückgeht und auch deutlich unter dem 

Geburtenniveau im Herkunftsland liegt (vgl. Schwarz 1996, 

Nauck 1987, Höhn et. al 1990, Haug 2002, Milewski 2007, 

2010, Schmid/Kohls 2008, 2009, 2010, Statistisches Bundes-

amt 2009, BZGA 2010, Dorbritz 2011). 

Die abnehmende Fertilität türkischer Frauen wird dabei 

nicht nur als Angleichung an hiesige Verhältnisse gesehen, 

sondern steht vermutlich auch in Verbindung mit der gleich-

1 Dazu zählen „alle nach 1949 auf das heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland Zugewanderten, sowie alle in Deutschland geborenen 
Ausländer und alle in Deutschland als Deutsche Geborenen mit zumindest einem zugewanderten oder als Ausländer in Deutschland gebo-
renen Elternteil“ (Statistisches Bundesamt 2012b: 6).
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zeitig stattfi ndenden Modernisierung und Urbanisierung im 

Herkunftsland (vgl. Nauck 1987, Schwarz 1996, Milewski 

2010). Im Zuge dieser Entwicklung ist auch die zusammen-

gefasste Geburtenziffer in der Türkei von ca. 6 Kinder je Frau 

in den Jahren 1960 bis 1965 auf 2,2 Kinder in den Jahren 

2000 bis 2005 zurückgegangen (vgl. Yavuz 2009, Schmid/

Kohls 2011).

Bisherige Studien orientierten sich überwiegend an den 

Daten der amtlichen Bevölkerungsstatistik, die aber gera-

de bei Geburten und Beständen von Migrantinnen systema-

tische Fehler aufweisen (Schmid/Kohls 2009). Daneben gibt 

es weitere Datensätze aus sozialwissenschaftlichen Erhe-

bungen, die Analysen des generativen Verhaltens von Mig-

rantinnen in Deutschland zulassen, wie z.B das SOEP (vgl. 

Mayer/Riphahn 2000, Milewski 2010). Zwar besitzen diese 

oft eine geringe Fallzahl, sie erheben aber zumeist eine Viel-

zahl von Merkmalen, die Aufschlüsse über die Einfl ussfakto-

ren des generativen Verhaltens geben können.

Zur Analyse der Einfl ussfaktoren des generativen Ver-

haltens von türkischstämmigen Migrantinnen in Deutsch-

land eignen sich ebenfalls die Repräsentativbefragung „Aus-

gewählter Migrantengruppen in Deutschland 2006/2007“ 

(RAM) und der „Generation and Gender Survey“ (GGS), weil 

darin umfassende Merkmale explizit für ausgewählte Migran-

tengruppen erhoben wurden. 

Daten, Methoden
RAM 2006/2007• 

Die „Repräsentativbefragung ausgewählter Migranten-

gruppen in Deutschland“ (RAM 2006/2007) wurde im Auf-

trag des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge (BAMF) 

in den Jahren 2006 und 2007 durchgeführt (Babka von Gos-

tomski 2008, 2010). In den folgenden Analysen wird zu-

nächst die endgültige Kinderzahl (CFR)2 der türkischen Frau-

en betrachtet, wofür die generative Phase (weitestgehend) 

abgeschlossen sein sollte. Diese werden zur Einordnung an-

deren Migrantinnengruppen gegenübergestellt.3 Durch die 

(Alters-)Selektion, in der Frauen der Geburtsjahrgänge 1966 

und jünger von der Analyse ausgeschlossen wurden, weil sie 

einen (Groß-)Teil ihrer Geburten noch realisieren können, re-

duziert sich die Zahl der in die Analysen einbezogenen Mig-

rantinnen auf 810 (286 Türkinnen, 524 andere). 

Generation and Gender Survey (GGS)• 
Zur Analyse des lebenslaufbezogenen generativen Verhal-

tens von Migrantinnen bietet sich die Zusatzerhebung tür-

kischer Staatsbürger des Generations and Gender Survey 

(GGS) aus dem Jahr 2006 an. Der GGS ist eine internati-

onal vergleichende Längsschnittuntersuchung mit maximal 

drei Wellen im Abstand von jeweils drei Jahren. Der GGS 

ist eine repräsentative Befragung von 4.045 türkischen Per-

sonen im Alter zwischen 18 und 79 Jahren, die zum Zeit-

punkt der Befragung in Deutschland ansässig waren (Ette et 

al. 2007). Um Selektionseffekte nach dem Sprachvermögen 

auszuschließen, kamen in 32,8 % der Fälle Übersetzungshil-

fen zum Einsatz. Das Erhebungsinstrument entspricht dem 

der Hauptbefragung aus dem Jahr 2005 mit 10.017 inter-

viewten Personen (Ruckdeschel et al. 2006).

Der GGS bietet sich für Analysen von biographischen Er-

eignissen zum einen durch sein Paneldesign und zum ande-

ren durch retrospektiv erhobene Fragen an. Insgesamt sind 

in der GGS-Zusatzerhebung türkischer Migrantinnen und Mi-

granten 1.916 Frauen enthalten. Die Analysen werden wie 

die RAM-Daten auf die Altersgruppe der über 40-jährigen 

Frauen beschränkt – hierdurch stehen noch 681 Fälle zur 

Verfügung. Damit wird die Reihenfolge der Ereignisse für 

Türkinnen, die in der Regel ihre fertile Phase abgeschlossen 

haben, analysiert.

Ergebnisse
RAM 2006/2007• 

In deskriptiven Analysen von RAM wird deutlich, dass 

Türkinnen, die ihre reproduktive Phase bereits abgeschlos-

sen haben, mit durchschnittlich ca. 3,5 Geburten je Frau die 

höchste Geburtenhäufi gkeit aufweisen (Tab. 1). Allerdings 

haben türkische Frauen eine deutliche Reduzierung der end-

gültigen Kinderzahl erfahren. So haben Türkinnen, die vor 

1940 geboren wurden, noch eine durchschnittliche Kinder-

zahl von 4,2, während Türkinnen der Jahrgänge 1961 bis 

1965 mit durchschnittlich 2,9 realisierten Geburten deutlich 

geringere Werte aufweisen. Dies stellt einen Rückgang von 

ca. 30 % dar und spiegelt in etwa die Entwicklung innerhalb 

der Geburtsjahrgänge in der Türkei wider (vgl. Yavuz 2009). 

Im Vergleich dazu hatten deutsche Frauen für die Geburts-

jahrgänge von 1934 bis 1944 ca. 2,0 Geburten je Frau rea-

2 Auch als Kohortenfertilität bezeichnet, engl.: Completed Fertility Rate (CFR).
3 Dabei handelt es sich um zugewanderte Frauen aus dem ehemaligen Jugoslawien, Italien und Griechenland, die aufgrund der ähnlichen 

Migrationsgeschichte als Vergleichsgrundlage dienen. Die ebenfalls in RAM enthaltene Gruppe der Polinnen stellt dagegen eine vollkommen 
andere Migrantinnengruppe dar, die im Durchschnitt eine wesentlich geringere Aufenthaltsdauer aufweist (Babka von Gostomski 2010) und 
daher in den weiteren Analysen nicht berücksichtigt wird.
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lisiert (Kreyenfeld/Mika 2006, Statistisches Bundesamt 

2008). 

Bei einer Differenzierung nach Geburten im Her-

kunfts- bzw. Aufnahmeland ist erkennbar, dass vor al-

lem ältere Geburtsjahrgänge einen Großteil ihrer Kinder 

im Herkunftsland geboren haben. So wurden bei den 

Jahrgängen 1940 und älter 75 % der Geburten von Tür-

kinnen im Herkunftsland realisiert. Bis zu den Jahrgän-

gen 1961 bis 1965 sinkt dieser Anteil auf 17 %. 

Bei einer Partnerschaft mit einem Deutschen sind 

aufgrund des häufi geren Kontakts zu Einheimischen ver-

stärkte Adaptionsprozesse, d.h. eine wachsende Anglei-

chung an die (generativen) Normen und Einstellungen 

des Aufnahmelandes, zu erwarten (Milewski 2010). Die-

ser Zusammenhang ist bei Türkinnen und auch bei an-

deren  Migrantinnengruppen festzustellen (Tab. 1). Tür-

kische Frauen haben jedoch meist einen Partner gleicher 

Nationalität, lediglich 6 % der Frauen sind mit einem 

Deutschen liiert.4 Hier ist zu vermuten, dass dies vor 

allem bereits eingebürgerte türkische Staatsangehöri-

ge sind, weshalb der (fertilitätssenkende) Einfl uss eines 

deutschen Partners auch vergleichsweise gering ist. 

Weitere sozio-ökonomische Aspekte, wie Bildung und 

die in der Regel damit im Zusammenhang stehenden 

Einkommensverhältnisse, können sich ebenfalls auf die 

endgültige Kinderzahl von Migrantinnen auswirken. So 

weisen Migrantinnen mit weniger als 9 Jahren Schulbe-

such höhere endgültige Kinderzahlen als Migrantinnen 

mit mehr als 9 Schuljahren auf, wobei Türkinnen wiede-

rum höhere Geburtenhäufi gkeiten als andere Migrantin-

nengruppen besitzen (Tab. 1). 

Das Ausmaß der identifi katorischen Integration5 kann 

mittels RAM mit Hilfe der Fragen nach der Verbunden-

heit mit dem Herkunftsland bzw. mit Deutschland be-

stimmt werden. Allerdings treten bei Türkinnen und 

anderen Migrantinnengruppen kaum signifi kante Un-

terschiede der Geburtenhäufi gkeit in Abhängigkeit von 

der Verbundenheit mit dem Herkunftsland auf (Tab. 1). 

Die Analyse in Abhängigkeit von der Verbundenheit mit 

Tab. 1:  Endgültige Kinderzahl (CFR) nach Herkunftsland und 
ausgewählten Einfl ussfaktoren, je Frau, RAM

Migrantengruppe Türkei
andere Migrantin-

nengruppen

CFR, je Frau 3,47 2,14

Fallzahl (ungewichtet) 286 524

Nach Geburtsjahrgang (n=810)

1940 und älter 4,22 2,51

1941-1950 3,70 2,15

1951-1960 3,17 2,12

1961-1965 2,92 1,84

Davon im Herkunftsland geboren (n=810)

1940 und älter 3,23 1,67

1941-1950 2,27 0,99

1951-1960 1,08 0,73

1961-1965 0,49 0,74

Eigene Nationalität und Nationalität des Partners (n=639)

Nicht-deutsch, deutsch (Anteil) 3,07 (6,1%) 1,59 (16,8%) 

Nicht-deutsch, nicht-deutsch 
(Anteil)

3,48 (93,9%) 2,30 (83,2%)

Jahre des Schulbesuchs (n=755)

Weniger als 9 Jahre 3,36 2,29

9 bis 12 Jahre 2,71 1,72

Mehr als 12 Jahre / 1,67

Berufsabschluss (n=797)

Keinen Abschluss 3,51 2,27

Abgeschlossene Lehre 2,94 1,68

Andere/höhere Abschlüsse / 1,64

Verbundenheitsgefühl mit dem Herkunftsland (n=810)

Sehr stark 3,50 2,10

Stark 3,81 2,08

Teils / teils 2,99 2,19

Wenig bis gar nicht 3,58 2,22

Verbundenheitsgefühl mit Deutschland (n=813)

Sehr stark 2,75 1,93

Stark 3,07 1,96

Teils / teils 3,12 1,93

Wenig bis gar nicht 3,72 1,60

Sprachkenntnisse des Herkunftslandes (n=810)

Sehr gut 3,23 2,05

Gut 3,28 2,40

Mittelmäßig bis gar nicht 4,33 2,05

Deutsche Sprachkenntnisse (n=810)

Sehr gut 2,39 1,57

Gut 3,13 2,12

Mittelmäßig bis gar nicht 3,66 2,41

Quelle: Eigene Berechnungen mit Daten der RAM 2006/07. Fallzahl jeweils ungewichtet.

4 Frauen ohne Partner kommen äußerst selten vor (Türkinnen: 
3 Fälle, andere: 14 Fälle), weshalb diese von der Analyse 
ausgenommen wurden.

5 Sprachkenntnisse und die (Nicht-)Verbundenheit zum Befra-
gungszeitpunkt können Hinweise für verfestigte Defizite in 
der identifikativen Integration trotz einer eventuell vollzo-
genen strukturellen Integration (Bildung, Erwerbstätigkeit) 
geben, die mit hoher Wahrscheinlich bereits zum Zeitpunkt 
der Geburt von Kindern bestanden haben (Schmid/Kohls 
2011).
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Deutschland zeigt klarere Zusammenhänge. So haben türki-

schen Frauen mit „starker“ bis „sehr starker“ Verbundenheit 

deutlich weniger Kinder als Frauen mit „mittlerer“ und „ge-

ringer“ Verbundenheit mit Deutschland bekommen (Tab. 1), 

was auch anderweitig bereits nachgewiesen werden konn-

te (Nauck 2007). 

Bei der Analyse des Einfl usses der (sprachlich-kulturellen) 

Integration auf das generative Verhalten zeigt sich ebenfalls, 

dass Sprachkenntnisse des Herkunftslandes keinen eindeuti-

gen Einfl uss auf das generative Verhalten von Migrantinnen 

ausüben. Bessere deutsche Sprachkenntnisse dagegen ver-

ringern die Geburtenhäufi gkeit von Migrantinnen. So weisen 

türkische Migrantinnen mit „sehr guten“ deutschen Sprach-

kenntnissen mit 2,4 Geburten je Frau eine um 35 % ge-

ringere endgültige Kinderzahl als Türkinnen mit „mittelmä-

ßigen“ bis „geringen“ Deutschkenntnissen (3,7 Geburten je 

Frau) auf.

Zusätzlich wurden mittels multipler linearer Regression 

die dargestellten Einfl ussfaktoren des generativen Verhaltens 

gleichzeitig einer Analyse unterworfen, womit (möglicher-

weise die Analysen verzerrende) Zusammenhänge zwischen 

einzelnen Determinanten kontrolliert werden konnten.  

In der Gesamtschau zeigt sich, dass bei Türkinnen vor al-

lem der Faktor „Kinder im Ausland geboren“ einen stark fer-

tilitätserhöhenden Einfl uss auf die Gesamtfertilität  ausübt. 

Der bei den anderen Migrantinnengruppen zu beobachtende 

fertilitätssenkende Einfl uss des Lebens mit deutschem Part-

ner konnte bei Türkinnen nicht bestätigt werden. Auch die 

Bildung sowie die selbsteingestufte Religiosität zeigen kei-

ne signifi kanten Effekte. Identifi kative Merkmale besitzen 

bei Frauen aus der Türkei keinen signifi kanten Einfl uss, den-

noch zeigt sich bei sehr guten deutschen Sprachkenntnissen 

tendenziell, dass die Gesamtfertilität zurückgeht (vgl. auch 

Schmid/Kohls 2011: 152ff.). 

GGS• 
Mit Hilfe des Generation and Gender Survey (GGS) wird 

das generative Verhalten türkischer Frauen der Geburtsjahr-

gänge 1966 und älter anhand der Ereignisse Erstgeburt, 

Erstheirat und Zuwanderung nach Deutschland im Lebens-

verlauf analysiert. Diese Ereignisse können in verschiedener 

Reihenfolge auftreten. In Tabelle 2 wird dargestellt, a) wie 

häufi g eine bestimmte Reihenfolge bei türkischen Migrantin-

nen vollzogen wurde und b) welches durchschnittliche Alter 

die Frauen bei dem jeweiligen Ereignis hatten. 

Auf Basis bisheriger Erkenntnisse ist eine vergleichsweise 

strikte Einhaltung der Lebensphasen Ausbildung, Eheschlie-

ßung, Kohabitation und Geburt des ersten Kindes bei Türkin-

nen zu erwarten (Nauck 1997: 181). Auch Analysen mittels 

GGS-Daten zeigen abweichend von Verläufen bei deutschen 

Frauen ohne Migrationshintergrund strengere Abfolgen von 

Eheschließung und Kohabitation (Naderi 2008). Ein Zusam-

menzug vor Ehe fi ndet kaum statt, auch nicht in jüngeren 

Kohorten. 

Es ist festzustellen, dass etwa 29 % der Türkinnen als 

verheiratete Mütter nach Deutschland zugewandert sind. 

Sie haben im Durchschnitt mit 20 Jahren geheiratet, mit 23 

Jahren die Geburt ihres ersten Kindes realisiert und dürf-

ten überwiegend im Rahmen des Familiennachzuges nach 

Deutschland gekommen sein. Bei dieser Personengruppe 

sind hinsichtlich des generativen Verhaltens vor allem die 

Normen, Werte und Einstellungen des Herkunftslandes aus-

schlaggebend. 

Erfolgt dagegen die Migration zuerst, ist ein ca. 3 Jahre 

höheres Erstheirats- und Erstgebäralter festzustellen. Dieser 

Altersabstand beruht auf der (alters-)aufschiebenden Wir-

kung von Migration. Der Großteil der Befragten, die in ver-

gleichsweise jungem Alter nach Deutschland zuwanderten 

(Migration-Erstheirat-Erstgeburt: 23 %), dürfte im Rahmen 

Tab. 2:  Durchschnittsalter bei Erstheirat, Erstgeburt und Migration nach der Reihenfolge im Lebensverlauf, türkische 
Frauen, GGS

Reihenfolge Anteil (in %)
Durchschnittliches Alter (in Jahren) bei

Migration Erstheirat Erstgeburt

Erstheirat – Erstgeburt – Migration 28,9 31,8 20,1 23,0

Migration – Erstheirat – Erstgeburt 22,8 15,0 22,8 25,9

Erstheirat – Migration – Erstgeburt 14,6 23,9 20,4 30,7

Erstheirat & Migration – Erstgeburt 13,2 21,8 21,8 23,9

Sonstige Konstellationen 20,5

Quelle: Eigene Berechnungen mit Daten der GGS-Zusatzerhebung türkischer Staatsbürger in Deutschland (2006), n=409 (ungewichtet).
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des Kindernachzugs migriert sein. Diese weisen folglich auch 

zumeist eine vergleichsweise hohe Aufenthaltsdauer auf und 

wurden zunehmend mit den generativen Normen, Werten 

und Einstellungen des Ziellandes konfrontiert. 

In 13 % der Fälle fanden die Erstheirat und Migration an-

nähernd zum gleichen Zeitpunkt statt, woraufhin in Deutsch-

land relativ schnell eine Erstgeburt erfolgte. Diese Gruppe 

von Migrantinnen weist ein Erstgebäralter von etwa 24 Jah-

re auf, das lediglich um ca. 1 Jahr über dem der Frauen liegt, 

die ihr erstes Kind bereits im Herkunftsland bekamen. Hier 

ist davon auszugehen, dass die generativen Normen und 

Werte in der Türkei mit einhergehender durchschnittlich frü-

her Erstgeburt ohne wesentliche Einschränkungen nachwir-

ken und lediglich ein geringer aufschiebender Effekt in Fol-

ge der Migration wirksam ist. Diese Gruppe dürfte darüber 

hinaus als besonders familien- und kinderorientiert gelten 

und unabhängig vom aktuellen Wohnsitz eine durchschnitt-

lich frühere Tendenz zur Erstheirat und Erstgeburt aufwei-

sen. Das zeigt sich auch am geringen Abstand zwischen Erst-

heirat und Erstgeburt von etwa 2 Jahren, der bei türkischen 

Frauen, die bereits im Herkunftsland ein Kind gebaren, mit 

drei Jahren sogar höher ist. 

Außerdem waren rund 15 % der Türkinnen bei ihrer Mi-

gration verheiratet, aber noch kinderlos. Das durchschnitt-

liche Erstgebäralter dieser Gruppe ist mit 30,7 Jahren au-

ßerordentlich hoch. Die hohe Standardabweichung beim 

Erstgebäralter (11,6 Jahre) weist allerdings auf eine beson-

ders große Heterogenität innerhalb der betrachteten Gruppe 

hin, weshalb diese nicht näher betrachtet wird. Die Katego-

rie „sonstige Konstellationen“ beinhaltet weitere Kombina-

tionen, die jeweils geringe Fallzahlen aufweisen und daher 

auch nicht näher analysiert werden können.

Fazit
Bisherige Studien kamen übereinstimmend zu dem Er-

gebnis, dass zugewanderte Frauen die zumeist höhere Ge-

burtenhäufi gkeit des Herkunftslandes in Deutschland nicht 

beibehalten. Dies wurde auch in der vorliegenden Studie 

für türkische Migrantinnen anhand Auswertungen mit RAM 

2006/07 bestätigt. Deskriptive Analysen mittels GGS bestäti-

gen, dass türkische Migrantinnen ihr erstes Kind in Deutsch-

land später realisieren als es für diese Frauen im Herkunfts-

land zu erwarten gewesen wäre. Diese Befunde legen nahe, 

dass nach Deutschland zugewanderte türkische Frauen 

zum einen durch herkunftslandspezifi sche und zum ande-

ren durch aufnahmelandspezifi sche Vorstellungen und Ver-

haltensweisen hinsichtlich des generativen Verhaltens ge-

prägt sind. 

Allerdings deuten die Analysen daraufhin, dass das gene-

rative Verhalten von Migrantinnen in Deutschland von An-

passungsprozessen an die Normen und Werte des „Nied-

rig-Fertilitäts-Landes“ Deutschland geprägt ist. Daher ist zu 

erwarten, dass auch türkischstämmige Migrantinnen, die ur-

sprünglich mit einer vergleichsweise hohen gewünschten 

Zahl von Kindern nach Deutschland zuwanderten, mit zuneh-

mender Aufenthaltsdauer und damit einhergehenden Anpas-

sungsprozessen die Realisierung dieser Kinderwünsche nicht 

im gleichen Umfang wie und später als im Herkunftsland 

umsetzen. Was das Timing des Familienbildungsprozesses 

insgesamt angeht, so zeigen türkische Frauen nach wie vor 

Präferenzen dafür, zeitlich die Eheschließung vor die Geburt 

des ersten Kindes zu legen. 
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